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Zu  „1968“  ist  nun  wahrlich  so  manches  gesagt  und  gezeigt
worden.  Da  fällt  einem  kaum  noch  etwas  ein.  Die  meisten
Restbestände vom Dachboden der Zeitgeschichte dürften zum 40.
Jahrestag anno 2008 auf den Tisch des Hauses gekommen sein.
Oder etwa nicht? *** (siehe Fußnote). Man glaubte jedenfalls,
über  die  damalige  Rebellion  in  groben  Zügen  einigermaßen
Bescheid zu wissen.

Umso  mehr  verwundert  nun  der  Ansatz  der  Bielefelder
Kunsthalle.  Dort  steht  die  Kunst  des  Jahres  1968  unterm
Leitwort „Unschuld“. Ja, das Motto lautet sogar „Die Große
Unschuld“. Während andere Museen die politischen Aspekte von
1968 rauf und runter buchstabiert haben, steht Bielefeld mit
dem ästhetischen Zugang ziemlich einzig da.

Nanu?  Unschuld?  Auf  diesen  vermeintlich  Harmlosigkeit
aufrufenden Begriff ist man nicht gerade gefasst, wenn man an
jene  Zeiten  zurückdenkt.  Doch  beim  Rundgang  durch  die
Bielefelder Schau leuchtet die Perspektive so manches Mal ein.
Um den geronnenen Klischeesatz gleich zu verwenden: So viel
Anfang wie damals war selten. Sinnbildlich für weite Teile der
Auswahl  könnte  der  leere  Globus  des  bei  uns  weitgehend
unbekannten Slowaken Július Koller stehen: Da nimmt der innige
Wunsch  nach  tabula  rasa  (reiner  Tisch),  nach  völligem
Neubeginn  Gestalt  an.  Alles  auf  Anfang.

Allseits offen und frei gab sich sich seinerzeit die Kunst,
gaben sich auch zahlreiche Künstler im Dasein. Gar vieles
schien möglich zu sein. Kaum etwas, was nicht zum Experiment,
zur  Umschöpfung  und  gründlichen  Umdeutung  anregte.  Diese
wunderbare,  vielfach  zukunftsfrohe  Vitalität  des
Veränderungswillens  mutet  im  historischen  Rückspiegel  nicht
nur  unschuldig  an,  sondern  gelegentlich  auch  ein  wenig
unbedarft und nahezu naiv. Aber man gäbe reichlich was drum,

https://www.revierpassagen.de/1857/kunst-1968-alles-auf-anfang/20090527_1154


wenn  wenigstens  ein  Hauch  dieser  Stimmung  durch  unsere
Gegenwart wehen könnte.

Die Kunsthalle hat sich ein immenses Pensum aufgeladen, das
beinahe  ihre  Dimensionen  und  Möglichkeiten  sprengt.  350
Arbeiten  von  150  Künstlern  sind  zu  sehen.  Nicht  nur  alle
Etagen des Hauses werden (zuweilen dicht an dicht) „bespielt“,
sondern die Flut der Exponate ist hie und da bis an den Rand
der  Treppenhäuser,  in  die  Flure  und  ins  Kellergeschoss
geschwappt.

In dieser Fülle und aus dem gehörigen zeitlichen Abstand zu
1968 wird man einiges gewahr. So etwa auch die Leidenschaft
des Zeitgeistes für allerlei aufblasbare Hüllen – von Christos
berühmter  Riesen-„Wurst“  auf  der  documenta  bis  zu  Hans
Holleins durchsichtigem, aufblasbarem „Büro“, das zugleich auf
die schier grenzenlose Mobilität der Lebens- und Denkweisen
und  auf  die  Lust  an  der  Transparenz  verweist.  Solche
„Architektur aus Luft“ war gewissermaßen ein Prägezeichen der
geschichtlichen  Stunde.  Gleich  daneben  vermittelt  ein
Flugzeugmodelle von Panamarenko das freudige Vorgefühl fürs
Abheben.

Ausstellungs-Kurator Roman Grabner geht in der Interpretation
noch weiter – und dabei zum Ursprung zurück. Er macht in den
Kunst-Hüllen von und um 1968 imaginäre Gebärmütter aus, von
denen sich die Menschen wohlig warm umhüllt fühlen konnten –
auch  ein  Schutz  gegen  grellen  Konsumterror,  anschwellende
Gewalt und (Vietnam)-Krieg? So betrachtet, gewinnt das Wort
„Unschuld“ nochmals eine andere Qualität.

Doch natürlich lässt sich die vielfältige Kunst nicht so ohne
weiteres auf wenige Begriffe bringen. Das ist auch gar nicht
das Ziel dieser keineswegs eindimensionalen Ausstellung. Sie
rekonstruiert  Partikel  eines  Zeitklimas  und  eines
Energiestromes, der zumindest in Rinnsalen bis heute fließt.
Und es drängt sich der Eindruck auf: Alles, was wir heute als
Kunst akzeptieren, hat damals einen Neuanfang genommen.



Viele Protagonisten der Zeit waren allerdings ausgesprochene
Sonderlinge und Einzelgänger, die jeweils ureigenes Neuland
betraten.  Zahlreich  also  die  „Positionen“,  deren
Hervorbringungen den Betrachter in wahre Wechselbäder tauchen
und  die  sich  nicht  einfach  gesellschaftlich  „verrechnen“
lassen.

Einige Beispiele: Der noch junge Sigmar Polke drehte das bis
dahin gängige Kunstvokabular durch den Wolf – stets in dem
Sinne,  nichts  „Höheres“  mehr  gelten  zu  lassen.  Umgekehrt
erlangten  bei  ihm  rüde  Schimpfwörter  (auf  einer  Art
Bildteppich versammelt) „Museumswürde“, die freilich zugleich
wieder  grundsätzlich  dementiert  wurde.  Eine  windungsreiche
Kunst gegen jede hierarchische Ordnung.

Die Wiener Aktionisten (Otto Muehl, Hermann Nitsch, Günter
Brus) ergingen sich derweil in rituellen Orgien mit Blut,
Urin, Kot und Sperma. Der zur rigorosen Askese neigende Brus
riskierte  bei  Performances  des  öfeteren  seine  physische
Unversehrtheit.

Die Anfänge der avancierten Lichtkunst (Dan Flavin) kommen
ebenso in Betracht wie die Entgrenzungen der Body Art und der
Land Art, die letztlich ins Unendliche zielte und von der im
Museum  nur  vage  Spuren  gezeigt  werden  können.  Die  fast
vollkommene formale Zurückhaltung der Minimal Art wird hier –
gerade im Kontrast zu aufgeregteren Spielarten – als Quell
erhabener  Ruhe  erfahrbar.  Die  Arte  povera  (mit  „armen“
Materialien  geschaffen)  spendet  weitere,  nochmals  anders
gelagerte Energien, etwa mit den (Uterus-förmigen!) Iglus des
Mario  Merz.  Und  die  feministisch  oder  matriarchalisch
inspirierte  Kunst  beispielsweise  der  grandiosen  Louise
Bourgeouis  lässt  auch  die  Frage  nach  einer  etwaigen
„spezifisch  weiblichen“  Ästhetik  aufkommen.  Schwieriges
Gelände.

Ebenso  plakativ  vordergründig  wie  abgründig  wirkt  der
„Auftritt“ des Andy Warhol mit einem Motiv von 1963, das er



just 1968 erneut aufgriff. Er stellte einen Elektrischen Stuhl
auf die Bildbühne und „porträtierte“ das furchtbare Möbel in
schillernd wechselnder Farbgebung. Ob dies irgend eine Kritik
an Hinrichtungen bedeutet oder nur das Spiel mit visuellen
Werten, ist ganz und gar nicht gewiss. Explizit „politische“
Kunst (z.B. Edward Kienholz) wird in Bielefeld eher in Nischen
gezeigt.  Der  brachiale  Einbruch  des  Vietnam-Krieges  in
spießige US-Wohnzimmer ist dabei ein Standardthema.

Auch gegenläufige Richtungen, an die man bei der Stichzahl
„1968“ nicht sofort denkt, wurden just damals eingeschlagen
und füllen das Maß in Bielefeld noch üppiger: In der DDR
orientierte  sich  der  frühe  A.  R.  Penck  (bürgerlich  Ralf
Winkler) an archaischen Signaturen der Höhlenmalerei. Georg
Baselitz  irritierte  mit  Hund-  und  Jagd-Bildern  die  linken
Präferenzen, er wurde zunächst geflissentlich ignoriert. Noch
heftiger am kritischen Zeitgeist zielte Anselm Kiefer vorbei,
der  sich  vor  diversen  Hintergründen  unverdrossen  mit  dem
Hitlergruß  zeigte.  Um  das  Mindeste  zu  sagen:  Eine
ausgesprochen  störrische,  monströse  Arbeit,  die  bis  heute
Rätsel aufgibt.

„1968.  Die  Große  Unschuld“.  Kunsthalle  Bielefeld  (Artur-
Ladebeck-Straße 5). Bis 2. August. Geöffnet täglich 11-18 Uhr,
Mi  11-21  Uhr,  Sa  10-18  Uhr.  Pfingsten  (31.  Mai/1.  Juni)
geöffnet). Eintritt 7 €, ermäßigt 2 bis 5 €, Familie 14€.
Katalog  (576  Seiten)  im  Museum  28  €  (im  Buchhandel  49,95
Euro). Internet: http://www.kunsthalle-bielefeld.de

_______________________________

*** Die neueste Debatte (um den 2. Juni 1967, Kurras und die
Stasi) lassen wie hier mal geflissentlich außen vor.


